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ten sie überdurchschnittliche Stundenlöhne. Mit 
dem Job kam die soziale Absicherung: In den USA 
übernimmt nach wie vor der Arbeitgeber bei 50 
Prozent der Erwerbstätigen die Krankenversiche-
rung. Das hat seinen Grund im Arbeitskräfteman-
gel nach dem Zweiten Weltkrieg. Um eine Inflation 
zu verhindern, erließ die US-Regierung einen 
Lohnerhöhungsstopp. Also lockten die Firmen mit 
Krankenversicherungen und Betriebsrenten. In den 
sechziger Jahren waren nahezu alle Beschäftigten in 
der Wirtschaft über ihren Arbeitgeber versichert.

Doch das Modell hat einen Nachteil. Seit den acht-
ziger Jahren geht die Zahl der Beschäftigten in der 
Industrie zurück. Das liegt an der Abwanderung der 
Industriebetriebe in Billiglohnländer, vor allem nach 
der Öffnung der asiatischen Märkte. Der sogenannte 
Rust-Belt im Nordosten, wo Fabriken vor sich hin-
rosten, entstand auch durch den technologischen 

Wandel, der etwa in der Stahlindustrie, wo Werke, die 
einst Tausende beschäftigten, durch sogenannte Mini-
Mills mit ein paar Hundert Arbeitern ersetzt wurden. 
Die Rezession nach der Finanzkrise 2008 beschleu-
nigte den Stellenabbau. Nach einer Studie der George
town University wurden in der Krise 7,2 Millionen 
Jobs vernichtet. 5,6 Millionen davon waren die Ar-
beitsplätze von Bürgern mit Highschool-Abschluss 
oder von Schulabbrechern gewesen, was auch den 
Südosten der USA, den Deep South, schwer traf.

Zwar sind seither 11,6 Millionen neue Stellen ent-
standen. Doch davon gingen laut der Studie 11,5 
Millionen an gut ausgebildete Bewerber. Von der 
Erholung hatten die Amerikaner, die einst das Rück-
grat der US-Industrie gewesen waren, fast nichts. 
Ihnen blieben Stellen im Einzelhandel, in Lager
häusern oder in der Gastronomie. Dort werden 
Löhne bezahlt, die halb so hoch sind wie die in der 
Industrieproduktion. Und diese Jobs bieten in der 
Regel keine Krankenversicherung. Deshalb sollte 
Obamas Gesundheitsreform Beschäftigten eine Ab-
sicherung ermöglichen, die nicht über ihre Arbeit-
geber versichert sind. Da sich die Republikaner 
vehement gegen Obamacare wehrten, konnte nur ein 
Kompromiss umgesetzt werden, der die Trump-
Wähler nicht zufriedestellte.

Der Umbruch in der Arbeitswelt erschüttert die 
Gesellschaft. Wieder einmal zeigt sich, dass sich 
Gesundheit nicht nur aus der Vermeidung von 
Infektionen, Krebs oder Verletzungen ergibt. Wie 
schon der deutsche Arzt, Politiker und Reformer 
Rudolf Virchow im 19. Jahrhundert erkannte, ist 
Gesundheit ein Resultat der allgemeinen Lebens
umstände. Der junge Arzt war erschüttert von 
einem Besuch in Oberschlesien, wo 16 000 Men-
schen an Fleckfieber gestorben waren und ganze 
Landstriche in Lethargie versanken.

Das Gefühl, abgehängt zu sein, macht sich in 
den alten Industriezonen der USA breit. Gadsden 
hat sich heute zwar wirtschaftlich stabilisiert, die 
Arbeitslosenquote liegt bei 5,7 Prozent, doch seit 
ein paar Jahren hat die Stadt ein neues Problem: 
Drogen. Die Stadt erlebe eine »Überdosis-Epide-
mie«, meldete die Gadsden Times im vergangenen 
Oktober. Die Opfer stammten aus allen sozialen 
und ökonomischen Schichten, berichtete der 
Feuerwehrchef, der auch für die lokalen Notarzt-
einsätze zuständig ist. Meist handele es sich um 
Opiate wie Heroin, das manchmal versetzt sei mit 

Fentanyl, einem Betäubungsmittel, das bis zu 100-
mal so wirksam ist wie Morphium.

Nicht nur Gadsden kämpft mit dem Problem. 
Zwischen 1999 und 2014 hat sich die Zahl der 
Drogentoten nach offiziellen Angaben vervier-
facht. Täglich sterben im Schnitt 91 Amerikaner 
an einer Überdosis, meist durch Opiate. Dabei 
spielen Schmerzmittel eine führende Rolle. In kei-
nem Land der Welt werden sie so freigiebig ver-
schrieben wie in den USA. Im Schnitt wurden  
2014 davon rund 650 000 Rezepte pro Tag ausge-
stellt. Um die Krise in den Griff zu bekommen, 
hat die Drogenbekämpfungsbehörde DEA begon-
nen, das Volumen der legal erhältlichen Schmerz-
mittel stark zu reduzieren. Das hat jedoch fatale 
Folgen: Wer keinen Arzt mehr findet, der ihm die 
Pillen verschreibt, wechselt zu Heroin.

Keine andere Todesursache außer Alzheimer 
hat so sehr zugenommen wie der Tod durch eine 
Überdosis Opiat. Mehr als die Statistiken scho-
ckieren Meldungen wie im Januar, als in Penn-
sylvania ein fünf Monate altes Kind verdurstet 
aufgefunden wurde, nachdem beide Eltern an ei-
ner Überdosis gestorben waren. Im Oktober 
zeigte die Polizei von East Liverpool in Ohio auf 
Facebook Bilder eines Paares im Auto, das sich 
eine Überdosis Heroin gespritzt hatte. Auf dem 
Rücksitz saß der vierjährige Enkel. Als es Proteste 
gab, erklärte der Polizeichef, er habe die Öffent-
lichkeit wachrütteln wollen: »Heroin hat nicht 
nur unsere Gemeinde vergiftet. Wir sind bereit, 
es mit allen Mitteln zu bekämpfen. Wenn diese 
Bilder die Gefühle einiger Menschen verletzen, 
nehmen wir das in Kauf.«

Der Kollaps einer überkommenen Ordnung, 
steigender Drogenmissbrauch und sinkende Le-
benserwartung – die Krise in Amerikas Mitte 
erinnert an den Zusammenbruch eines anderen 
Systems: der Sowjetunion. In den 17 Jahren zwi-

schen 1992 bis 2009 schrumpfte die Bevölkerung 
Russlands um sieben Millionen oder fünf Prozent 
– einen solchen Bevölkerungsverlust hatte es in 
Europa seit dem Zweiten Weltkrieg nicht gegeben. 
Schon in den siebziger und achtziger Jahren 
stagnierte die Lebenserwartung in den Sowjetrepu-
bliken. Nach dem Fall der Berliner Mauer ging sie 
dramatisch zurück. Für russische Männer fiel die 
Lebenserwartung zwischen 1990 und 1994 von 
knapp 64 Jahren auf 57,6 Jahre. Trotz einer Erho-
lung Anfang der nuller Jahre liegen die ehemaligen 
Sowjetnationen bis heute hinter Westeuropa zu-
rück. Die Ursachen seien »gefährliches Trinken, 
Rauchen, schlechte Ernährung und eine unzurei-
chende Gesundheitsversorgung«, schrieben Martin 
McKee, Professor an der London School of Hygiene 
and Tropical Medicine, und Kollegen 2013 in ei-
nem Artikel in The Lancet. Betroffen seien vor al-
lem arme und schlecht ausgebildete Männer. Staat-
liche Versuche, die Alkoholabgabe einzuschränken, 
hätten lediglich zu einer Zunahme der illegalen 
Produktion geführt. Im Dezember starben 72 
Menschen in Sibirien, weil sie alkoholhaltigen Ba-
dezusatz getrunken hatten.

Die Anthropologin Michelle Parsons suchte eine 
Erklärung, die über die medizinischen Ursachen 
hinausgeht. Sie sprach mit Russen, die in den 
Hungerjahren nach dem Zweiten Weltkrieg gebo-
ren worden waren und den Aufbau des Sowjetreichs 
erlebt hatten. Und wieder zeichnet sich das Muster 
einer stolzen Mittelschicht ab, die an den Rand ge-
drängt worden ist. Viele Russen empfanden die 
sechziger Jahre als eine Zeit relativen Wohlstands 
und sozialer Sicherheit. Massive Bauprogramme er-
möglichten es Familien, aus den alten Wohnungen, 
die sich mehrere Generationen teilten, in ein eigenes 
Heim zu ziehen. Arbeitsplätze und Renten 
garantierte der Staat. Dann brach diese Welt zu-
sammen. Im neuen kapitalistischen Russland waren 

die Kenntnisse und Fähigkeiten der Sowjetzeit 
nicht gefragt, die sozialen Netze zerrissen.

Die wirtschaftlichen Folgen seien nur ein Teil 
des Problems, sagt Parsons. Das Gefühl, nicht 
gebraucht zu werden, führe zu destruktiven Ver-
haltensweisen wie dem Alkoholmissbrauch. In-
zwischen arbeitet die Wissenschaftlerin an der 
Northern Arizona University. In ihrer neuen 
Heimat sieht sie Parallelen. »Es gibt eine Sehnsucht 
nach der Sicherheit des Lebens, wie es früher war.« 
Es war dieses Gefühl, das Donald Trump mit sei-
nem Versprechen traf: »Make America great again.«

Hilft das gegen Einkommens- und Statusverlust, 
ungesunde Lebensweise, Depressionen? Was die 
Daten und Statistiken nicht hergeben, sieht, wer 
durchs Land fährt. Orte, deren Main Street von leeren 
Schaufenstern und verbarrikadierten Gebäuden ge-
säumt wird. Deren Fabriken nun Industriebrachen 
sind. Deren Einkaufszentren zu Geisterkomplexen 
wurden. Und deren Junge und Starke längst weg
gezogen sind, in die Metropolen an den Küsten. Und 
mit ihnen die Hoffnung auf eine bessere Zukunft. 
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Watscheln mit den Dinos 
Ein Fossilienfund in Neuseeland zeigt: Pinguine und  
Tyrannosaurus rex waren Zeitgenossen  VON MIRAY CALISKAN

A ls Nichtflieger unter den Vögeln, als toll-
patschige Frackträger in kalten Gefilden 
gehören die Pinguine zu den seltsamsten 

Wesen im Tierreich. Besonders rätselhaft ist bis 
heute, wann die Ersten von ihnen über die Erde 
watschelten und wie sie sich entwickelt haben. 
Ein Fossilienfund liefert neue Einblicke in ihre 
Stammesgeschichte. 

Die Knochenreste eines anderthalb Meter 
großen Riesenpinguins weisen auf eine deutlich 
frühere Evolution der flugunfähigen Seevögel hin 
als bisher angenommen. Bereits als Zeitgenossen 
von Tyrannosaurus rex dürften sie 
sich anatomisch an ihr Leben am 
und im Wasser angepasst haben: 
Die Beine verlagerten sich nach 
hinten, die Statur wandelte sich; die 
Pinguine wurden zu stromlinien-
förmigen Schwimmern und Tau-
chern, teils perfekt angepasst an die 
extreme polare Kälte. 

61 Millionen Jahre alt sind die 
Knochenreste, die ein Hobby
sammler an den Sandhängen des 
Waipara-Flusses in der Provinz 
Canterbury in Neuseeland gefun-
den hat. »Das ist der erste Riesen-
pinguin aus dem frühen Paläozän«, 
sagt Gerald Mayr vom Senckenberg Forschungs-
institut und Naturmuseum Frankfurt. Zusam-
men mit Kollegen des Canterbury Museum in 
Neuseeland hat der Paläoornithologe das Fossil 
untersucht und die Ergebnisse im Fachblatt The 
Science of Nature publiziert. 

Die erdgeschichtliche Epoche des Paläozäns 
begann vor rund 66 Millionen Jahren und endete 
vor 56 Millionen Jahren. Damit zählen die neu-
seeländischen Knochen zu den ältesten Pinguin-
gebeinen überhaupt. Am selben Ort stießen 
Forscher bereits früher auf Vogelfossilien, die nur 
wenige Millionen Jahre nach dem Aussterben der 
Dinosaurier (vor rund 65 Millionen Jahren) in 
Meeressand eingebettet wurden, die Fundstelle 
enthielt auch Teile des Skeletts von Waimanu, 
dem bislang ältesten bekannten Pinguin. Die 
zwei vorher bekannten Waimanu-Arten, 80 bis 

100 Zentimeter groß und ebenfalls rund 60 Mil-
lionen Jahre alt, hatten mit den heutigen Pingui-
nen noch wenig gemeinsam. 

Anders der neue Fund: »Die von uns unter-
suchten Fußknochen zeigen, dass der Riesenpin-
guin ein deutlich moderneres Aussehen hatte, als 
man bisher von Funden aus so alten Gesteins-
schichten erwartete«, sagt Mayr. Aus diesem 
Grund gehen die Forscher davon aus, dass sich 
Pinguine in großer Vielfalt bereits zur Zeit der 
Saurier entwickelt haben müssen. Anders ist 
kaum zu erklären, warum in so alten Schichten so 

unterschiedliche Formen des Vo-
gels vorkommen. 

Tatsächlich scheint der Riesen-
pinguin mit seinen beachtlichen 
eineinhalb Metern Körpergröße zu 
einer anderen Abstammungslinie 
als die beiden Waimanu-Arten zu 
gehören. »Er ist mit Arten ver-
wandt, die aus geologisch jüngeren 
Zeitabschnitten stammen«, sagt 
Mayr. Er vermutet, dass sich die 
Riesenpinguine auch in der Fort-
bewegung deutlich von den Wai-
manu unterschieden: Sie bewegten 
sich womöglich bereits in dem für 
Pinguine charakteristischen wat-

schelnd-aufrechten Gang.
In den Jahrmillionen danach wurde der 

Riesenpinguin in Sachen Größe wohl nur noch 
von Anthropornis nordenskjoeldi übertroffen. 
Der 1,80 Meter messende Gigant lebte in deut-
lich jüngerer Zeit: vor 45 bis 33 Millionen Jahren 
in der Antarktis.

Jüngst stießen die Forscher auf weitere 
Knochen des fossilen Riesenpinguins, der bislang 
namenlos ist. Die aufwendigen Präparationen 
stehen noch aus. »Wenn wir einen Oberarm- 
oder Flügelknochen haben, können wir das Fos-
sil mit schon beschriebenen Funden vergleichen«, 
sagt Mayr. Danach können die Forscher feststel-
len, ob es sich bei dem Riesenpinguin um eine 
neue Art oder eine neue Gattung handelt. Dann 
wäre auch der Zeitpunkt gekommen, dem 
Hünen einen Namen zu geben.
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Warum sinkt die Lebenserwartung in 
den USA, fragte sich unsere Autorin, die 
seit Jahren den Mittleren Westen bereist. 
Eine Anekdote führte ihr die Probleme 
vor Augen. Ein Unternehmer in Ohio 
suchte Arbeiter. Als er die Anforderun
gen formulierte – Schulabschluss und  
negativer Drogentest – verließen 80 
Prozent der Bewerber den Saal.  

Privatsphäre? Wer sich hier behandeln lassen muss, hat andere Probleme. Mehr als  
1000 Patienten kommen an zwei Tagen in die mobile Zahnklinik in Milton, Florida

Schlecht bezahlte Gastronomiejobs – so wie hier in Detroit – können die Lücke nicht schließen, die der 
Wegfall von gut dotierten Arbeitsplätzen in der Industrieproduktion gerissen hat
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